
Mary hatte den Einfall originell gefunden — und den Vertrag unterschrieben.
Vielleicht allzu leichtfertig, dachte sie nun, wo es an die Umsetzung dieses Vorhabens
ging. Sie wünschte sich Erfolg für ihren Roman und war bereit, sich dafür einzusetzen.
Aber in Anbetracht des Tomaten-Kleides kam sie nicht umhin, sich zu fragen, ob der
Schuss nicht gewaltig nach hinten losgehen würde. Welcher potenzielle Leser, der sie
auf einem Foto in einer Modezeitschrift oder, schlimmer noch, einem Klatschmagazin
sähe, könnte sie und ihr Schreiben bitte schön noch ernst nehmen? Niemand hatte sie
gewarnt, dass sie etwas anziehen müsste, das mit viel gutem Willem vielleicht gerade
noch als Karnevalskostüm durchging. Im Gegenteil: Mr. Bayle hatte ihr mehrfach
versichert, es handle sich um dezente und stilvolle Entwürfe angesehener
Modedesigner. Fotos der Kleider hatten nicht vorgelegen, da sie erst zu Beginn der
Fahrt ausgewählt worden waren. Mary hatte somit keine Chance gehabt, jene, die ihrem
Geschmack allzu stark zuwiderliefen, im Vorfeld wohlweislich auszusortieren. Wenn
sie gewusst hätte, was ihr bevorstand, hätte sie den Vertrag gar nicht erst unterschrieben.
Aber jetzt saß sie in dieser Bredouille fest und hatte keine Wahl, als ihre
Vereinbarungen einzuhalten. Wenn es nur dieses eine Kleid gewesen wäre, wäre es nur
halb so schlimm gewesen. Aber damit wäre es ja leider nicht getan. Dies war erst der
Anfang dieser Aktion. Mit Unbehagen dachte Mary daran, was in den nächsten Tagen
noch auf sie zukommen würde.

»Oje.« Sandra seufzte mitfühlend, als Mary ihren Bericht beendet hatte. »Da hat Ihr
Mr. Bayle Sie ja ordentlich in die ... Grütze geritten.«

»Das kann man wohl sagen. Wobei ich im Grunde wohl selber schuld bin. Ich hätte
ihn niemals eine solche Entscheidung treffen lassen sollen. Nicht bei einem solchen
Thema. Ich meine, er ist zwar immer einwandfrei gekleidet. Aber mal ehrlich: Wie viel
Modesinn kann man von einem Mann erwarten, dessen gesamte Garderobe
ausschließlich aus karierten Tweedanzügen besteht?«

»Da ist was dran. Ich würde Antonio auch nicht aussuchen oder gar bestimmen
lassen, was ich anziehe. Wenn er nicht in seinem verschmierten Arbeitsoverall
unterwegs ist, trägt er immer nur labberige Hosen und T-Shirts.« Sie verdrehte die
Augen. »Er will es halt vor allem bequem haben, sagt er. Dabei könnte es ihm echt nicht
schaden, sich in Sachen Klamotten mal ein bisschen mehr Mühe zu geben, sich mal
zurechtzumachen, wenigstens mir zuliebe. Was ich da schon auf ihn eingeredet hab.
Aber dafür ist er kein Stück offen. Also, Mrs. Arrington: Was werden Sie jetzt
unternehmen, wo Sie sich so prachtvoll herausgeputzt haben?«

Mary zuckte die Schultern, und auch diese, wie jede ihrer Bewegungen, wurde von
Rauschen und Knistern begleitet.

»Es gibt ja nicht viel, das ich unternehmen kann. Ich muss dieses Kleid tragen und
ich kann mich nicht einfach darin in meiner Suite verbarrikadieren, so gern ich es auch
würde. Ich muss mich darin zeigen.«

Sandra machte eine beschwichtigende Handbewegung.
»Das ist doch halb so wild. Es sind ja nur ein paar Leutchen an Bord. Nicht mehr als

4000 Passagiere und 1000 Crewmitglieder.«
»Danke, Sandra. Sehr freundlich von Ihnen, mich daran zu erinnern.«



»Immer gerne!«
Mary drückte die Schranktür zu. Es brachte nichts, sich länger zu quälen. Außerdem:

Wenn sie sich nicht mehr selber vor Augen hatte und es schaffte, die Seidengeräusche
zu ignorieren, konnte sie vielleicht vergessen, wie sie vom Hals abwärts aussah. Sie
durfte nur nicht nach unten gucken. Mit erhobenem Kopf musste sie durch das Meer aus
Gelächter und Spott schreiten, das außerhalb der sicheren Trafalgar Suite auf sie
wartete.

»Nun gut.«
Sie sammelte all ihre Entschlossenheit, raffte die sich bauschende Seide und wandte

sich zum Gehen.
»Es führt kein Weg daran vorbei. Das Beste wird sein, es gelassen zu nehmen und

diese Schmach so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Das wird eine gute
Übung in Selbstironie. Sie können mich natürlich gerne begleiten, Sandra. Als
moralische Unterstützung sozusagen. Vielleicht finden wir auch noch ein Exemplar
dieses Kleids in Ihrer Größe. Dann könnten wir im Partnerlook auflaufen. Geteiltes
Leid, Sie wissen schon. Diesen Freundschaftsdienst wollen Sie mir doch sicher gerne
leisten.«

Sandra winkte ab.
»Lassen Sie mal, Mrs. Arrington. Ich würde Ihnen natürlich gerne zur Seite stehen.

Aber während der Arbeitszeit darf ich meine Uniform ja leider nicht ablegen.
Außerdem», sie wies auf die Bettwäsche, »habe ich hier ja noch ungeheuer viel zu tun!«
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Die Grand Lobby war ein Tollhaus. Mary war eine der ersten gewesen, die das Schiff am
Kai von Southampton betreten hatten. Hochglanz-Plakate und ein breites Banner, das
quer über die Lobby gespannt war, hatten sie zur ›Intercontinental Fashion Cruise‹
willkommen geheißen. Zudem hatten ihr einige Schaufensterpuppen, an auffallenden
Stellen platziert, einen ersten Vorgeschmack auf die Sensationen der kommenden Tage
geboten. Die Puppen waren mit edlen Designer-Kostümen ausgestattet. Wenn es ihnen
auch an ausdrucksstarken Gesichtszügen fehlte: Bei den Haltungen, in denen sie diese
präsentierten, hätte man meinen können, sie seien sich der Aufmerksamkeit bewusst,
die sie auf sich zogen — und genössen sie. In diesem Sinne hatten sie so etwas wie eine
Vorhut für die riesige Schar von Models gebildet, die bald die Queen Anne bevölkern
würde. Bis dahin hatte es geschienen, als seien die Puppen gegenüber echten Menschen
noch in der Überzahl. Zwar war Mary auf Stewarts, Bell Boys und anderes
Schiffspersonal getroffen. Anderen Passagieren war sie jedoch nur vereinzelt begegnet,
als sie sich über die Korridore und mit dem Aufzug zu ihrer Suite auf Deck 10 begeben
hatte. Dort hatte sie das abscheuliche Ballonkleid vorgefunden, das ihrer Reisefreude
noch vor dem Ablegen einen ersten Dämpfer versetzt hatte und in dem sie nun die Grand
Lobby betrat. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn eine der besser gekleideten
Schaufensterpuppen sich ihrer erbarmt und mit ihr getauscht hätte. Aber die Puppen
gönnten ihr nur leere, gleichgültige Blicke.

Anders verhielt es sich mit ihren lebenden Entsprechungen. Zahlreiche Augenpaare
richteten sich auf Mary, als die Türen des Aufzugs auseinanderglitten, der sie nach unten
befördert hatte. Während Mary vor dem Spiegel in der Trafalgar Suite mit ihrem
modischen Schicksal gehadert hatte, schienen die meisten übrigen Passagiere, wenn
nicht gar alle, an Bord gekommen zu sein. Statt sich jedoch, wie es Marys Erfahrung
nach für gewöhnlich der Fall war, auf ihre Kabinen auf den verschiedenen Decks zu
verteilen oder die Queen Anne auf Rundgängen zu erkunden, hatten sie die Grand Lobby
offenbar zu einer Art offiziellem Versammlungsort erklärt. Mary fand es verständlich.
Schließlich war die Lobby das Herzstück des Schiffes. Alle Wege schienen hierher zu
führen. Falls man sich einmal auf den zahlreichen Korridoren verirrte, fand man über
kurz oder lang wie automatisch in diese Halle zurück, die sich mit ihrem warmen Schein
über mehrere Stockwerke erstreckte. Mit ihren Emporen, ihren geschwungenen, mit
rotem Teppich ausgelegten Treppen, ihren Säulen und Stuckverzierungen besaß sie einen



gediegenen Charme, dem sich kein Gast entziehen konnte. Auch Mary zog er jedes Mal
von Neuem in seinen Bann, und sie war sicher, dass er selbst auf die Veteranen der
Besatzung seine Wirkung noch immer nicht verloren hatte. Es war also kein Wunder,
dass die Modebegeisterten hierher geströmt waren wie Motten zum Licht.

Dies hatte allerdings unvermeidlich zur Folge, dass besagter Charme litt. Sonst war
die Grand Lobby ein Ort erhabener Ruhe gewesen, an dem man ganz von selbst die
Stimme senkte oder in einem der Sessel Platz nahm, um die Atmosphäre und die
dezente Musik zu genießen. Angesichts des Gedränges und Stimmengewirrs konnte von
Ruhe nun nicht mehr die Rede sein. Auch die Musik ließ sich nicht mehr als dezent
bezeichnen. Der Konzertflügel, der sonst immer unter einer der Treppen gestanden
hatte, war ebenso entfernt worden wie die Blumensträuße in den Kristallvasen und die
zu Muße und Besinnung einladenden Sitzgruppen zwischen den Säulen. Statt seichten
Evergreens und klassischen Melodien dröhnten elektronische Sounds aus
Lautsprechern. Das Bronzerelief, das die Queen Anne in einem Strahlenkranz zeigte,
thronte zwar unangetastet über der Menge, die sich darunter hin und her schob. Aber es
wäre unmöglich gewesen, es zu betrachten, da man ununterbrochen von den
Blitzlichtern geblendet wurde, die das sonst so warme Licht im Zehntelsekundentakt
zerrissen. Natürlich hätte Mary mit etwas Derartigem rechnen müssen. Aber sie war an
die Grand Lobby so sehr als an einen Ort der Besinnlichkeit gewöhnt, dass sie von
diesem harschen Kontrast im ersten Moment wie geschockt war. Beinahe kam es ihr
wie eine Entweihung vor, etwa so, als würde in einer Kirche eine Techno-Party gefeiert.

Aber nachdem sie diesen ersten Schrecken überwunden hatte, musste sie zugeben,
dass es wirklich ein Aufsehen erregendes Spektakel war, das sich vor ihren Augen
abspielte. An schillernden Gestalten herrschte in der Modeszene bekanntlich kein
Mangel, und in der Menge stach eine Vielzahl von ihnen hervor. Ganz vorneweg
natürlich die Models, einige ausnehmend schöne Männer und Frauen, aber auch eine
ganze Reihe solcher, die Mary zwar nicht als schön im klassischen Sinne bezeichnet
hätte, die aber fraglos ein außergewöhnliches Erscheinungsbild boten. Dabei mangelte
es weder an solchen, die nur aus Haut und Knochen zu bestehen schienen, noch an
solchen, bei denen es schwierig war, sie eindeutig einem bestimmten Geschlecht
zuzuordnen. Manche zeigten den Kameras ein einladendes Lächeln, andere nahmen eine
provokative Haltung ein, wieder andere setzten eine zumindest scheinbar gelangweilte
Miene auf. Einige stolzierten im Blitzlichtgewitter die Treppen hinab oder drapierten
sich und ihre Outfits fotogen auf den Emporen. Aber so unterschiedlich sie auch sein
mochten und so unterschiedlich sie sich auch verhielten, eins war ihnen allen
gemeinsam: Der Manier, in der sie sich bewegten oder auch nur standen, merkte man an,
dass sie es gewohnt waren — und danach strebten — , sich, ihre Gesichter, Körper und
die Kleider, die sie trugen, fremder Aufmerksamkeit darzubieten.

Für Mary galt das ganz und gar nicht. Doch wenn sie nicht in den Aufzug
zurückkehren und unverzüglich wieder die Fahrt nach oben antreten wollte, gab es kein
Entkommen. Zu ihrer Verwunderung — und ungeheuren Erleichterung — fielen die
Reaktionen nicht so aus, wie sie es befürchtet hatte. Niemand lachte sie aus, niemand
verspottete sie. Wenn jemand mit dem Finger auf sie zeigte, dann offenbar nur in der



Absicht, einen Gesprächspartner auf sie aufmerksam zu machen, damit sie gemeinsam
ihr Kleid bewundern und sich darüber austauschen konnten. Auch einige Fotografen
richteten ihre Kameras auf sie, und es machte nicht den Eindruck, als täten sie es mit
der Absicht, ein möglichst peinliches Bild zu schießen, über das die Leserschaft ihrer
Magazine sich kaputtlachen sollten. Sie behandelten Mary wie die herausgeputzten
Models, winkten ihr sogar oder riefen ihr zu, den Kopf zu drehen, damit sie ein
besonders gelungenes Motiv abgab.

Mary war es unerklärlich: Aber wie es aussah, erregte, was sie als Zumutung
empfand, bei den anwesenden Modekennern höchste Zustimmung. Bestimmt wären
einige von ihnen pikiert, vielleicht gar empört gewesen, wenn Mary ihnen gestanden
hätte, dass sie mit ihrem Outfit nichts anzufangen wusste und sich schon jetzt darauf
freute, es wieder ablegen zu können. Aber hier zeigte sich eben wieder, dass
Geschmäcker verschieden waren. Und noch etwas zeigte sich, das Mary mit ihrem Kleid
ein wenig versöhnte: Es war bei Weitem nicht das ausgefallenste. Unter den
extravaganten Kreationen, in die die Models gewandet waren, fanden sich etliche, die
etwa mit Flügeln oder rankenartigen, zu allen Seiten abstehenden Gebilden ausgestattet
waren, und andere schienen völlig aus Federn oder Schuppen zu bestehen. In Anbetracht
dieser Tatsache musste Mary ihre harsche Einstellung gegenüber ihrem roten Ballon
überdenken. Sie war noch vergleichsweise gut weggekommen. Gleichzeitig hoffte sie
inständig, sich im Laufe der Überfahrt nicht auch in einen Vogel, eine Eidechse oder
sonst eines der Tiere verwandeln zu müssen, die für die sonstigen Entwürfe offenbar als
Vorbild gedient hatten. Da wollte sie doch lieber eine Tomate oder eine Boje sein.

»Lady Arrington!«
Die Menschen vor Mary wichen auseinander. Durch die breite Lücke, die dadurch

entstand, trat eine Frau.


